
I. Der Koran als 
Gemeindeprodukt?

von Karl-Heinz Ohlig

Die muslimische Theologie ist da-
von überzeugt, dass der in 114 Su-
ren gegliederte Koran das Resultat
der Vermittlung einer in Gott von
Ewigkeit her beschlossenen Offen-
barung durch den Propheten Mo-
hammed ist. Auch die westliche Is-
lamforschung geht � bis auf wenige
Ausnahmen � von der Mohammed-
schen Authentizität des Koran aus;
die Predigt Mohammeds sei von
Zuhörern teilweise auf Steine,
Palmstengel, Zettel aus Pergament
oder Papyros aufgeschrieben oder
auch nur mündlich tradiert und
z.Zt. des Kalifen Osman (Othman,
Uthman, gest. 656) von einem Re-
daktionskomitee zwischen 650 und
656, also 28-34 Jahre nach dem Tod
Mohammeds, zu einer Ganzschrift
zusammengestellt worden. �Der
Text, wie er uns heute vorliegt und
seit 1925 in einer ausgezeichneten
Kairoer Edition immer wieder ge-
druckt wird, geht auf diese �otma-
nische Redaktion zurück.�1) Von
diesem Text wird vorausgesetzt,
dass er in Gänze tatsächlich die Ver-
kündigung Mohammeds wieder-

gibt, wie es Rudi Paret in der
Einleitung zu seiner Koranüberset-
zung schreibt: �Wir haben keinen
Grund anzunehmen, dass auch nur
ein einziger Vers im ganzen Koran
nicht von Mohammed selber stam-
men würde.�2)

Dabei gibt es seit rund 25 Jahren
einige Publikationen, die die Mo-
hammedsche Authentizität und/
oder die Osmansche Redaktion in
Frage stellen: G. Lüling führt einen
Teil des Koran zurück auf christliche
Hymnen, die schon vor Moham-
med in einem arianischen Milieu in
Umlauf waren und von diesem un-
ter Einbeziehung altarabischer Mo-
tive bearbeitet worden seien;3)

John Burton datiert die Ganzschrift
schon in die vor-Osmansche Zeit;4)

weiterführend sind vor allem die
Arbeiten von John Wansbrough,
der die frühe Fixierung des Koran
unter Osman bestreitet und eine
sehr viel spätere Endredaktion erst
gegen Ende des 8. bzw. Anfang des
9. Jahrhunderts annimmt, die in
Mesopotamien erfolgt sei. In dieser
Zeit seien zahlreiche Gemeinde-
traditionen in den Koran eingeflos-
sen, so dass zwischen einem Kern-
bestand echter Mohammedworte
und den bei weitem umfänglicheren

späteren Erweiterungen unterschie-
den werden müsse.5)

Es sind also zwei eng zusammen-
hängende Fragestellungen zu disku-
tieren: 
1) Wann und wo ist die Endredak-
tion des Koran anzusetzen? 2) Geht
das koranische Material ganz oder
teilweise auf Mohammed bzw. auf
vor- oder nach-Mohammedsche
Traditionen zurück? Diese Fragen
können nur durch historisch-kriti-
sche Untersuchungen am Text
selbst gelöst werden; der gängige
Rückgriff auf die weithin legendari-
sche und erst im 9. Jahrhundert zu-
sammengestellte Hadithüberliefe-
rung führt nicht weiter. Letzteres
gilt auch für die �Informationen�
zum Leben Mohammeds selbst,
dessen traditionell behaupteten
Abläufe und Details weitestgehend
auf legendarischem Material des 9.
und 10. Jahrhundert beruhen; der
Koran selbst bietet nur wenige
Hinweise.

Diese historisch-kritische Arbeit am
Koran ist noch kaum geleistet.
Zwar gibt es einige wenige � noch
nicht publizierte � naturwissen-
schaftliche Untersuchungen an al-
ten Handschriftenfunden, deren
zeitliche Toleranzen (des benutzten
Schreibmaterials oder der Schrift?)
aber bis gegen Ende des 7. Jahr-
hunderts zu reichen scheinen. Viele
Indizien sprechen aber dafür, dass
die Ganzschrift erst in den beiden
letzten Jahrzehnten des 7. Jahrhun-
derts vorlag, wobei es aber wohl
auch später noch andere Versionen
gegeben haben muss, die noch im
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9. Jahrhundert z.B. die
sog. Satanischen Verse
enthielten6) oder die
Suren 113 und 114 nicht
kannten.7)

Darüber hinaus sind die
ältesten Koranhand-
schriften nur in einer
sog. scriptio defectiva
geschrieben; sie geben
nur die Konsonanten
wieder, die späteren Vo-
kalisationen sind also in
vielen Fällen mehr eine
Interpretation des Tex-
tes. Auch manche Kon-
sonantenzeichen sind in
den ältesten Fassungen
unsicher, so dass nicht
auszuschließen ist, dass
sie später fehlerhaft ge-
lesen wurden. Seit dem
19. Jahrhundert schon
beobachteten manche Is-
lamwissenschaftler (z. B.
A. Mingana)8), dass der Koran
�Aramaismen� enthält, also starke
Anklänge an die ostsyrische Spra-
che der damaligen Zeit. Vielleicht
könnte der Versuch, vor allem die
�dunklen�, d.h. unverständlichen
Passagen des Koran � ein beträcht-
licher Teil des Textbestandes (in der
Koranübersetzung R. Parets kennt-
lich an den zahlreichen interpretati-
ven, in Klammern gesetzten Erwei-
terungen) � mit Rückgriff auf die-
sen syrischen sprachlichen Hinter-
grund zu lesen, zu gänzlich neuen
und plausiblen Lesarten vorstoßen.
Wenn es nach dem Tod Moham-

meds vierzig bis sechzig Jahre
brauchte, bis der Koran seine �
noch �defektive� � Gestalt erhielt,
muss damit gerechnet werden, dass
zu den ursprünglichen Offenbarun-
gen eine Fülle von Gemeindetradi-
tionen hinzugefügt wurde. Ein Blick
darauf, wie in den vierzig Jahren
seit dem Tod Jesu bis zur Entste-
hung des Markusevangeliums Pre-
digt und Leben Jesu kerygmatisch
umgeformt und durch Gemeinde-
tradition angereichert wurden, so
dass der historische Jesus kaum
noch zu erkennen ist, mag zeigen,
wie auch die Mohammedüberliefe-

rung variiert worden sein könnte.
Sowohl vorislamische altarabische
Traditionen wie spätere Gemeinde-
bildungen oder auch biblische Stof-
fe und Motive sind dann wahr-
scheinlich zur Mohammedpredigt
dazugewachsen.

Dies könnte auch die zahlreichen
Spannungen und Disparitäten im
Text erklären, bis hin zu sich wider-
sprechenden Aussagereihen, die
nicht zu verstehen wären, wenn sie
auf einen Autor zurückgeführt wer-
den müssten. Viele Aussagen, vor
allem die recht umfänglichen

Rechtstraditionen, in denen
alle möglichen Bereiche des
Lebens normiert werden,
setzen schon etablierte Ge-
meinden und einen entspre-
chenden Regelungsbedarf
voraus � des Erbrechts, des
Umgangs mit Sklaven, des
Ehe- und Sexualrechts usf.

Auch lassen sich zahlreiche
Motive erkennen, die Zei-
chen späterer Redaktion
sind. Um nur einige Bei-
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Abb. 1: Cod. Sanaa 01-25.1: rechts Teile vom Anfang der Sure 7, in 22 Zeilen geschrieben, lin-
kes Ende der Sure 7 und Anfang der Sure 8, mit 28 Zeilen einschließlich einer Leerzeile als
Surentrenner. H. igÚÚa�zl

�-Duktus; verschiedene Hände, die auch verschiedene Strichgruppen als
Verstrenner verwenden. - 2. Hälfte 1. / 2. Hälfte 7. Jh.
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spiele zu nennen: Schon Wans-
brough hält die Gesamtstruktur
(pattern) des koranischen Textes �
er ist gestaltet nach dem Raster:
Offenbarungen durch einen arabi-
schen Propheten � für eine spätere
Redaktion. Oder: Welchen �Sitz-
im-Leben� Mohammeds könnte die
harte Polemik nicht nur gegen Ju-
den, mit denen er sich ja in Yathrib
auseinandersetzen musste, sondern
auch gegen Christen und �ihre
Gelehrten und Mönche� (S. 9,30)
haben? Ist hier nicht als Hinter-
grund eine Konfliktsituation anzu-
nehmen, die es so im arabischen
Raum noch nicht gab? Oder: Gegen
den wohl seitens jüdischer und
christlicher Gemeinden erhobenen
Vorwurf, der Islam sei eine neue
Religion, musste versucht werden,
ihn als die ältere � oder besser: al-
lerälteste � Offenbarung zu charak-
terisieren, eine kontrovers-theologi-
sche Argumentation, die im arabi-
schen Raum, und so früh, noch
nicht erforderlich war.9) Weil Mose
und Jesus von Juden und Christen
schon für sich in Anspruch genom-
men und somit �besetzt� waren,

greift der Koran auf Abraham �
den �ersten Muslim� � zurück, der
einerseits älter und andererseits
auch bei den Konkurrenzreligionen
eine positive Gestalt war; der Islam
ist �die Religion Abrahams� (S.
2,130.135), und die Kaaba in Mekka
ist von letzterem begründet (S.
2,125). Auch die geordnete Zusam-
menstellung der sog. Straflegenden,
aus vorislamischen und biblischen
Stoffen, die Zusammenfügung bibli-
scher Gestalten zu �Reihen� oder
die Aufzählung der unterschiedli-
chen Kategorien von Frauen Mo-
hammeds (S. 33,50-52), verraten
schon systematisierende Tendenzen
von Redaktoren, die rückblickend
das vorliegende Material ordnen
und, im letzteren Fall, Mohammeds
Verhalten auch rechtfertigen wol-
len.

Hinweise auf Zeit und Region für
die Entstehung des Koran als Ganz-
schrift geben auch die quantitativ
beachtlichen Übernahmen aus bibli-
schen Vorlagen.10) Aus Altem und
Neuem Testament sind grundsätz-
lich nur narrative Stoffe in den lite-

rarisch gänzlich andersartigen
Koran eingegangen; Prophe-
ten- und Paulustexte kommen
nicht vor. Dies mag sich daher
erklären, dass bei der Über-
nahme keine literarischen
Quellen benutzt wurden; man
schöpfte vielmehr aus mündli-
chen Erzählungen, bei denen
sich narrative Traditionen ver-
ständlicherweise am ehesten
referieren ließen. Darauf deu-
tet auch hin, dass die Stoffe aus
kanonischen biblischen Schrif-
ten in recht freier Variation
und darüber hinaus auch viel
nichtkanonisches (�apokry-
phes�) biblisches Material inte-
griert wurden.

Die immer noch gängige Auf-
fassung, Mohammed habe sich
dies alles in seinem Umfeld
oder während seiner Reisen �
die nur aus Hadithen des 9.
Jahrhundert belegt werden

können � angeeignet, wird durch
keinerlei überprüfbare historische
Daten gestützt. Viele Gründe aber
sprechen dafür, dass im Koran
mündliches Erzählgut alt- und neu-
testamentlicher Herkunft im späte-
ren Nebeneinander islamischer mit
jüdischen und christlichen Gemein-
den angeeignet wurde.

In Mesopotamien z.B. koexistierten
recht bald nach Mohammeds Tod
muslimische Arabergemeinden - die
politische Herrenschicht - mit Juden
und Christen; sie lernten deren
Erzählungen kennen, und gerade
narrative Stoffe wurden in einfa-
chen Bevölkerungskreisen weiter-
gegeben, ununterschieden von ka-
nonischem auch apokryphes Ma-
terial. Soweit sie es brauchen konn-
ten, eigneten sich muslimische Ge-
meinden dieses an und interpretier-
ten es von ihren durch Moham-
meds Predigt bzw. deren Überliefe-
rung angestoßenen Auffassungen
her. Dies würde auch erklären kön-
nen, warum eine Reihe biblischer
Referenzen, aber auch (alttesta-
mentliche und) vorislamische
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Abb. 2: Cod. Sanaa 01-27.1: Das Detail zeigt ein Palimpsest, d.h. ältere Schrift wurde
abgewaschen, um das Pergament abermals verwenden zu können. Beide Schichten
sind koranisch und im H. igÚÚa�zl

�-Duktus geschrieben. Warum die ältere Schicht, die
bereits Ornamentleisten als Surentrenner verwendete, aufgegeben wurde, wissen wir
nicht. - 2. Hälfte 1. / 2. Hälfte 7. Jh. bzw. um 100 H. / frühes 8. Jh.



�Straflegenden� so eingeleitet wer-
den, dass ganz offenbar ihre Kennt-
nis bei den Hörern vorausgesetzt
wird: �Und (damals) als dein Herr
... sagte� o.ä.; diese Sätze haben
keinen Nachsatz, sind also gramma-
tisch unvollständig.

Betrachtet man die �Inhalte�, die
aus der biblischen Tradition über-
nommen sind, so lässt sich z.B. an
den � im weiteren Sinn � neutesta-
mentlichen Stoffen zeigen, dass sie
in der Hauptmasse eine ostsyrische
(�nestorianische�) Theologie verra-
ten, der zufolge Jesus nicht Gott,
sondern gotterwählter Mensch und
sein Knecht war (z.B. S. 3,42-48;
3,51; 3,59; 4,171; 5,116.117;
19,30.34.35 usf.). Auch das Gottes-
verständnis kennt syrisch-�monar-
chianische� Anklänge: Gott hat kei-
ne Kinder (S. 4,171; 19,34). Da-
neben aber finden sich auch doketi-
sche Passagen, in denen der Kreu-
zestod Jesu sowie sein Tod über-
haupt bestritten werden (S. 4,156-
158). Auch kommen Aussagen vor,
wie in S. 5,116, in denen vorausge-
setzt wird, die Christen rechneten
Maria zur Trinität;
eine solche Auffas-
sung ist nur in einem
Umfeld denkbar, in
dem es, wie in mono-
physitischen Gemein-
den, eine drastische
Mar i enve reh rung
gab; dort konnte es
von außen so aus-
sehen, als werde Ma-
ria wie eine Göttin
verehrt. Von Maria
wird � neben ande-
rem wie z.B. der
Jungfrauengeburt �
erzählt, sie sei die
Schwester des Mose
und Aarons (S. 3,35;
19,27.28), wobei
Num 26,59 und 1
Chron 5,29 (Die
Kinder Amrams sind
Aaron, Mose und
Mirjam) Pate gestan-
den haben. Diese

eigentümliche Verschmelzung von
Gestalten, zwischen denen mehr
als ein Jahrtausend liegt, wird von
H. Busse mit Recht auf christliche
typologische Interpretationen zu-
rückgeführt;11) deren Verbreitung
aber ist wohl nur in Gebieten denk-
bar, in denen größere Christenge-
meinden existierten.

Die neutestamentlichen Motive, die
der Koran rezipiert hat, deuten also
auf ihre Übernahme im ostsy-
rischen Raum hin; dort fanden sich
neben der beherrschenden syri-
schen Christologie (Jesus als er-
wählter Mensch und Knecht Got-
tes) und Gotteslehre (ein monar-
chianischer Gott) auch Gemeinden
monophysitischer und doketischer
Prägung, dort auch waren sicher
typologische Erklärungsmuster ver-
breitet. Es fällt schwer, sich diese
Pluralität von Gemeinden im arabi-
schen Raum z.Zt. Mohammeds
vorzustellen; zudem müssten sie
von einer solchen Dominanz gewe-
sen sein, dass sich Mohammed alle
diese unterschiedlichen Ansätze
zueigen gemacht hätte.

So muss also davon ausgegangen
werden, dass zum ersten die Os-
mansche Redaktion eine tendenzi-
öse Frühdatierung der späteren
muslimischen Theologie ist, die auf
diese Weise dem heiligen Text eine
größere Autorität und Zuverlässig-
keit zuschreiben wollte, oder zu-
mindest noch nicht den ganzen
heutigen Textbestand umfasste,
zweitens als Raum, in dem nicht
wenige Traditionen in den Koran
übernommen wurden, Ostsyrien
anzunehmen ist, drittens die Mo-
hammedüberlieferungen �nur� ei-
nen Kernbestand des heutigen Ko-
rans bilden und selbst in vielfacher
Hinsicht von späterer Theologie
her bearbeitet worden sind. Mit an-
deren Worten: Das �Dogma� von
der Mohammedschen Authentizität
des Koran ist in Frage zu stellen. 

Erst unter dieser Hypothese kann
in Zukunft eine historisch-kritische
Beschäftigung mit dem Textbestand
zu weiterführenden Ergebnissen
kommen, die die normativen An-
fänge des Islam wissenschaftlich zu-
gänglich machen.
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Abb. 3: Cod. Sanaa 15-24.1: Ende der 6. und Anfang der 7. Sure. Kufischer Duktus. Der Schrift-
spiegel ist nicht klar definiert. Das Motiv der Ornamentleiste mit gereihten �Knoten� ist in der
islamischen Illumination selten, während es in der byzantinischen sehr gebräuchlich war. -
Spätes 2. / Ende 8. Jh.



Die seit mehr als hundert Jahren
von denselben Voraussetzungen
ausgehende Islamforschung wird
wohl von liebgewonnenen Gewiss-
heiten Abschied nehmen müssen.
Für die muslimische Theologie wird
eine solche Forschungsrichtung zu
Problemen führen, weil dann der
traditionelle Begründungsduktus
für den Offenbarungscharakter des
Koran in Frage gestellt ist. Dennoch
ist zu hoffen, dass der Durchgang
durch die historische Kritik zu ei-
nem vertieften Verstehen des
grundlegenden Dokuments dieser
großen Weltreligion führen wird.

II. Über die Bedeutung der
ältesten Koranfragmente
aus Sanaa (Jemen) für die
Orthographiegeschichte
des Korans 

von Gerd-R. Puin

In der jemenitischen Hauptstadt Sa-
naa steht eine der ältesten Mosche-
en der Welt - noch zu Lebzeiten
des Propheten Mohammed (ca.
570 - 632 AD) soll sie aus den
Steinen und Säulen eines vielstöcki-
gen Palastes errichtet worden sein.
In ihrer heutigen Gestalt besteht sie
seit etwa 1100 Jahren. Als Anfang
der siebziger Jahre die Westmauer
wegen Baufälligkeit abgetragen und
neu errichtet werden musste, fand
sich in dem Raum zwischen dem
äußeren Dach und der von unten
sichtbaren Kassettendecke eine
große Menge von Pergament- und
Papierfragmenten des Korans. Die
Antikenverwaltung stellte den Fund
sicher und bemühte sich um auslän-
dische Hilfe für eine fachgerechte
Restaurierung und wissenschaftli-
che Bestimmung des Materials. Ein
Projekt wurde es durch die Tatkraft
von Professor Dr. A. Noth (Ham-
burg), finanziert in Millionenhöhe
durch die Kulturabteilung des deut-
schen Auswärtigen Amts, restaura-
torisch betreut von der UB Göttin-
gen, sowie vor Ort zunächst (1981-
1985) geleitet durch mich als Islam-

wissenschaftler, dann (1985-1986)
von meinem Saarbrücker Kollegen
Dr. H.-C. Graf v. Bothmer als Ex-
perten für Islamische Buchmalerei. 

Nachdem vergangenes Jahr Graf v.
Bothmer die im Rahmen des deut-
schen Projekts restaurierten Koran-
fragmente mikroverfilmen konnte,
hat nun die systematische Sichtung
und wissenschaftliche Erschließung
begonnen. Erste Eindrücke sind der
Fachöffentlichkeit12) bereits vorge-
stellt worden; hier soll nun, exem-
plarisch, Einblick gegeben werden
in die Arbeit, wie mit Hilfe der älte-
sten Textüberlieferungen die Text-
gestalt und -geschichte des soge-
nannten Kairoer Korans erforscht
werden kann. Dieser 1952 in zwei-
ter Auflage an der Azhar-Uni-
versität vorbereitete Druck ist
wegen seiner Zuverlässigkeit in der
islamischen Welt verbreitet und
ebenso in der westlichen Orien-
talistik als Referenztext anerkannt.

Die Orthographie des Korans

Der �Qur�a�n�, d. h. die �Lesung�,
das �Lektionar�, ist das heilige
Buch der Muslime. Nicht der ge-
schriebene Koran ist nach dem
Glauben das eigentlich Göttliche,
sondern der gesprochene, besser,
der rezitierte Text. Die schriftliche
Fassung dieses Textes ist Men-
schenwerk, und es ist die arabische
Schrift des siebten Jahrhunderts n.
Chr., der diese Aufgabe zufiel. Wie
sie aussah, wissen wir aus Papyrus-
funden in Ägypten, vor allem aber
aus Pergamentfragmenten des Ko-
rans, wie sie an vielen Orten aufbe-
wahrt werden. Der jüngste �Fund�
aus Sanaa ist aber wahrscheinlich
der reichste an allerfrühesten Ko-
ranhandschriften. Die hier vorge-
stellten Schriftbeispiele stammen
alle von dort und werden hier erst-
mals veröffentlicht.

Die arabische Schrift ist eine Toch-
ter der aramäischen - noch immer
umstritten ist, ob der ost- oder der
westaramäischen.13) Im Gegensatz

zur aramäischen, aber auch zur he-
bräischen, sind in der frühen arabi-
schen Schrift eine Anzahl von ur-
sprünglich unterschiedlichen Buch-
staben in eine Form zusammenge-
fallen. Infolgedessen sind nur sieben
von 28 Buchstaben eindeutig, alle
anderen sind mehrdeutig: ein ein-
faches Häkchen steht beispielsweise
für b bb --, t tt --, t� 00 --, n nn -- und y 
yy --, 88 steht für gÚ gg, h.  88 oder h 99, 
s s kann auch � 2 sein, s. 33 kann auch
d. 44 , 55 kann t.  sowie auch z.     %% bedeu-
ten! In den ältesten Koranfragmen-
ten machen die mehrdeutigen
Buchstaben mehr als die Hälfte des
Textes aus, nur gelegentlich sind
�diakritische� (unterscheidende)
Punkte gesetzt, durch die Eindeu-
tigkeit bei den Konsonanten herge-
stellt werden soll. Bei diesem Vor-
gang geht sehr häufig mit der gram-
matischen auch eine erste inhaltli-
che Festlegung Hand in Hand.

Zur Uneindeutigkeit der meisten
Konsonanten kommt die auch von
anderen semitischen Schriftsyste-
men geteilte Eigenheit, die Vokale
zu vernachlässigen; ins Deutsche
übertragen liest sich das etwa so: dr
mystr schlt dn lrlng wgn synr schmzgn
pftn - Der Meister schilt den Lehrling
wegen seiner schmutzigen Pfoten. Die
Vokale zwischen den Konsonanten -
in diesem Beispiel - sind also nur
aus dem Kontext zu erschließen!
Man kann sich leicht vorstellen, dass
eine dermaßen defektive Schrift
eine denkbar ungünstige Voraus-
setzung ist für die Aufzeichnung
eines so anspruchsvollen Textes wie
den des Korans! Der heute als ver-
bindlich geltende Kairoer Druck mit
seinem reichhaltigen Inventar an
diakritischen Punkten, Verdopp-
lungs-, Dehnungs-, Korrektur- und
Rezitationszeichen vermittelt einen
Eindruck davon, welch ein Aufwand
nötig ist, um den von all diesen Zei-
chen entblößten ursprünglichen
Text zu dem �zu Lesenden� zu
machen, das er heute ist: 
Die Muslime teilen im allgemeinen
die �westliche� Skepsis nicht, ob
sich ein Text von der ursprüngli-
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chen Gestalt und vom Umfang des
Korans über die Zeiten hinweg
unverändert erhalten haben könne.
Sie sind vielmehr davon überzeugt,
dass gerade die defektive schriftli-
che Form der ersten beiden Jahr-
hunderte des Islams eine parallele
starke mündliche Lesetradition von
Anfang an erforderlich gemacht ha-
be und dadurch der Text vor jeder

Veränderung geschützt worden sei.

An den Handschriften ist zu beob-
achten, wie die ursprünglich �nack-
ten� Schriftzüge allmählich immer
mehr �angereichert� wurden; alte
Manuskripte wurden auch �moder-
nisiert�, indem man sie nachträglich
vokalisierte oder (vermeintliche)
Abschreibfehler korrigierte. In dem
Maße, indem es zu immer subtile-
ren Festlegungen des zu lesenden
Textes kam, war der Streit um die
Zulässigkeit auch anderer Lesungen
unvermeidlich und führte schließ-
lich zur Lehre von den Sieben (oder
mehr) �Lesarten� des Korans.
Mehr als zehntausend solcher Va-
rianten sind in einem modernen
Verzeichnis14) angeführt! Die mei-

sten Abweichungen beschränken
sich auf die Aussprache, nicht auf
den Sinn; sogar die meisten der
überlieferten Varianten vom heute
allgemein akzeptierten Schriftzug
des Korans (rasm �ut�ma�nl�) sind
inhaltlich ohne Bedeutung. Das
heißt aber keineswegs, dass sich
der Text des Korans aus Mangel an
Spuren gänzlich einer Erforschung

seiner Evolution entzieht.

Die Abweichungen von der
Norm 

Wie schon erwähnt, sind orthogra-
phische Abweichungen seit langem
bekannt; man hat sie bestimmten,
auch geographisch definierten
Überlieferer-Schulen zugeschrie-
ben. Während die Muslime diese
Varianten anerkennen, weil sie in
der Lesarten-Literatur überliefert
sind, finden die in den Hand-
schriften tatsächlich vorkommen-
den Abweichungen kein Interesse;
sie werden als reine Schreibfehler
gewertet. Das gilt weitgehend auch
für die westliche Koranforschung. -
Hier nun liegt eine Bedeutung der

ältesten Handschriften von Sanaa:
Weder die tradierten Listen von
Schreibvarianten, noch die der
Verszählungen, noch die der Su-
renanordnungen können auch nur
annähernd die Vielfalt beschreiben,
die in den Handschriften selbst an-
zutreffen ist! Was wir bisher haupt-
sächlich aus der eintausend Jahre
alten einheimischen Literatur über
den Koran kannten, erscheint folg-
lich als ein bereits damals idealisier-
tes Bild, nicht als ein Versuch, die
existierenden Varianten zu be-
schreiben, sondern eher, die Gren-
zen der zulässigen Abweichungen
abzustecken.

Die Sanaa-Korane zeigen jedoch,
dass es noch viele Abweichungen
mehr gab, die keine �Anerken-
nung� in der Varianten-Literatur ge-
funden haben, die aber, wenn sie
sich wiederholen, nicht mehr als
lapsus calami diskreditiert werden
dürfen, sondern wertvolle Hin-
weise auf das frühe Koran-Ara-
bische geben können! Das Vor-
gehen soll hier kurz beschrieben
werden:

Im Rahmen (a) von Abb. 5 ist z. B.
dd--yy--vv--bb NN--kk--mm NN--mm  (Q 34:53) zu lesen
min maka�nin ba�l�d, wobei aber
nur die in der Umschrift fett
gedruckten Buchstaben eindeutig
sind. Das letzte Wort dd--yy--vv--bb ist für
sich zu vieldeutig, als dass man es
ohne den Kontext deuten könnte;
die richtige Interpretation ba�l

�
d ist

in der folgenden Tabelle einge-
rahmt, die vielen anderen theore-
tisch möglichen Deutungen der
Schrift sind unter der �richtigen�
Interpretation angeführt:
_________________________

b a � i y d
_________________________

t - - n d�
t�

u gÚ u t� k

n i a t

y b
Das sind noch nicht einmal alle
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Abb. 4: Anfang der 40. Sure im �Kairoer Koran�
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Lesemöglichkeiten (z.B. wäre noch
bi-ciyd denkbar), vor allem weil
auch die beiden Worte vorher, je
nach Kontext, anders gelesen wer-
den könnten: man, manna, munna

bzw. makkana.

Sehen wir den Seitenausschnitt
(Abbildung 5) noch einmal an,
zunächst das Wort im Rahmen (b):
MM--hh--yy--vv--yy--22  AA--bb bi-�a�ya�� l

�
him, anstelle

von bi-�a�ya��ihim (mit kurzem /i/ in
der vorletzten Silbe) im �norma-
len�, klassischen Arabisch. Der
lange Vokal /i:/ begegnet in den
Handschriften von Sanaa noch
öfter vor -hum/-him und -kum, als sei
er ein regelmäßiger Bindevokal vor
dem normalen Suffix, ganz wie im
Aramäischen übrigens. Mit diesem
Wissen können wir den unstritti-
gen (gedruckten) Text des Korans
auf ähnliche Anomalien absuchen
und werden fündig, z. B. in Q 3:13
und 3:165 mit�layhim und mit�layha�,
wo das zusätzliche Ya�� vor dem
Possesivsuffix als Dual aufgefasst
wird. Während man also eigentlich
�gleich viel wie sie� verstehen müs-
ste, macht die Interpretation als
Dual aus der Stelle �zweimal gleich
viel wie sie�!

Im Rahmen (c)
steht das Wort
�uliy in unge-
wöhnlicher Or-
thographie als 
x- la , normaler-
weise ist die ple-
ne -Schre ibung
�uwliy x- lw a zu
erwarten, um ei-
ner Verwechs-
lung mit dem
häufigeren �ilà x-
la vorzubeugen. Dies Phänomen
konnte an anderer Stelle noch nicht
beobachtet werden - handelt es
sich also um einen echten
Schreibfehler? Möglich, doch wenn
sich wiederholt, dass an sich kurze
Vokale entgegen der �klassischen�
plene-Schreibung unausgedrückt
bleiben, lohnt sich erneut eine kriti-
sche Suche nach ähnlichen Ano-

malien im unstrittigen (gedruckten)
Text des Korans, wie im vorigen
Absatz angedeutet.

Nehmen wir ein letztes Beispiel,
das zu Erkenntnissen führt, die eine
über einzelne Stellen im Koran weit
hinaus reichende Bedeutung hat:
Die im Rahmen stehende Passage

lautet  la� �ila�ha �illa� huwa �ilayhi l-ma
s. l
�r / es gibt keinen Gott außer Ihm.

Bei ihm wird es (schließlich alles)
enden. Es fällt auf, dass das Wort
�ila�ha nicht wie zu erwarten als 
J- l a (also mit defektiv geschriebe-
nem /a:/) erscheint, sondern als 
J- y - la - mit einem Häkchen
�zuviel�! Das Phänomen -
Wiedergabe eines langen /a:/ mit

Hilfe eines Buchstabens, der üblicher-
weise für das lange /i:/ oder den
Halbvokal /j/ steht! - ist nicht nur an
dieser Stelle, für dieses Wort und in
diesem Koranfragment nachweis-
bar, sondern kommt mehrfach in
archaischen Koranfragmenten vor,
deren Orthographie sich auch in
anderen Details sowohl von der des

Kairoer Druckes, als auch von den
aus der Lesarten-Literatur bekann-
ten Abweichungen unterscheiden.
Durch solche und ähnliche
Beobachtungen wird immer klarer,
dass mit den Fragmenten, die sol-
che Archaismen enthalten, eine or-
thographische Schicht erreicht ist,
die den arabischen Korangelehrten
vor tausend und mehr Jahren
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Abb. 5: Cod. Sanaa 01-28.1: Ende der 34., Anfang der 35. Sure. In der Zeile
unterhalb der Rahmen a und b steht ein kurzes Ornamentfeld vor dem
Anfang der 35. Sure. - Frühes 2. / erste Hälfte 8. Jh.

Abb. 6: Cod. Sanaa 01-29.1: Ende der 39., Anfang der 40. Sure (vgl. Abb. 4). Am Ende der obersten
Zeile folgt dem Surenende ein bescheidenes graphisches Element als Surentrenner. - Ende 1 ./
frühes 8. Jh.



schon nicht mehr (oder nur noch
ganz punktuell und als �abwegig�
beurteilt) bekannt war.

Wie sind die neuen
Erkenntnisse zu bewerten?

Diese Forschung verändert nicht
den Koran, noch das, was die Mus-
lime über ihn glauben. Sie ist aber
geeignet, zum Beispiel, auf Grund
unanfechtbarer frühester Textzeug-
nisse aus muslimischer Feder, die
auch in der Orientalistik hingenom-
mene Annahme von der unverän-
derlichen mündlichen Tradierung
des Korans zu erschüttern. Wenn
wir etwa die oben gewonnene Er-
kenntnis, dass /a:/ auch durch den
arabischen Buchstaben Ya�� /j/ wie-
dergegeben werden kann, dann
lösen sich einige bislang ungeklärte
Rätsel: Warum etwa heißt der (he-
bräische) Satan bei den Arabern 
NNAA--55--yy--22  �ayt. a�n? Warum wird auf
Arabisch gesprochen von MM--yy--hhaa rr-- bbaa
�Ibra�hl�m, und nicht von Abraham
wie bei den Juden und Christen?
Warum wird die Thora im Koran
geschrieben wie Tawriyah ÖÖ--yyrr ww--tt ?
Die Antwort ergibt sich nun aus der
oben formulierten orthographi-
schen Möglichkeit, das Ya�� als langes
/a:/ zu deuten, mithin arabisch zu
lesen Sa�t.a

�n/�a�ta�n, Abra�ha�m und
Tawra�h! Aus den Beispielen Sa�t. a�n
und Abraa�ha�m wird klar, dass in
einer bestimmten Phase der ortho-
graphischen Entwicklung des Ara-
bischen nicht mehr verstanden
wurde, dass das im arabischen
Schriftzug stehende Ya�� nichts ande-
res als ein /a:/ ausdrücken sollte.
Diese ursprüngliche Aussprache Sa�-
t. an und Abra�ha�m hatte sich nun
dem Schriftbild in seiner neuen In-
terpretation anzupassen, nach der
das Ya�� nur für /i:/ oder /aj/ steht!
Ein vielleicht nicht unwillkommener
Effekt dieser Hyperkorrektur mag
darin gelegen haben, dass sich die
muslimische Tradition nun von der
jüdisch-christlichen absetzen konnte
in der Gewissheit, dass die ältesten
eigenen Schriftzeugnisse die ver-
meintlich authentischere Aussprache

�ayt.a
�n und Ibra�hl�m erfordern.

Je nachdem, als wie dicht sich die
Beobachtungen von spezifischen
Abweichungen der Sanaa-Fragmen-
te vom (Kairoer) Referenztext er-
weisen werden, wird dies den Blick
zurück auf ähnliche Erscheinungen
im Referenztext selbst lenken. Der
gesamte Koran ist bei weitem um-
fangreicher als jedes der ältesten
Vergleichs-Fragmente, doch weil
diese einer älteren orthographi-
schen Schicht angehören, erlauben
sie die Identifizierung von ähnlich
alten Schreibungen im Kairoer Ko-
ran, die, von Orthographie-Refor-
men unberührt, stehengebliebenen
sind. Nicht unwahrscheinlich ist die
Erwartung, dass dann auch wirklich
dunkle koranische Passagen erhellt
werden, die sich bisher allen (wis-
senschaftlich vertretbaren) Deutun-
gen entzogen haben. Womöglich
kommen dann auch theologische
Aussagen zum Vorschein, die im
Zuge der innerislamischen philolo-
gischen Diskussion über die sprach-
lichen Probleme des Korans ver-
schüttet wurden.

Kommen wir, ganz hypothetisch,
auf ein Beispiel zurück, das weiter
oben ausgeführt wurde: In der Pas-
sage  la� �ila�ha �illa� huwa �ilayhi l-
mas.l

�r ist der arabische Schriftzug
der beiden hier fett gedruckten
Worte derselbe. Würde man beide
Schriftzüge gleich interpretieren -
beide als �ila�h Gott lesen -, wäre
die Übersetzung desselben Satzes:
�Es gibt keinen Gott außer Ihm, dem
Gott des Schicksals. � Welch schöner
koranischer Sinn, welch schöner
biblischer Sinn gegenüber der tradi-
tionellen Deutung �Bei ihm wird es
(schließlich alles) enden!� Gäbe es
nur diesen Vers, diese singuläre
Verbindung zwischen �ila�ha /
�ilayhi und al-mas. l�r, dann müsste
die Wahl klar zugunsten von Gott
des Schicksals ausfallen. Nun ist aber
in vielen parallelen Formulierungen
des Korans die Verbindung zwi-
schen dem �Schicksal� al-mas.l

�r 
und der Präposition �ilà, �ilayhi so
gut gesichert, dass die Interpre-

tation �Gott des Schicksals� als ein
voreiliger Schluss gelten, die tradi-
tionelle Deutung des Schriftzuges
also beibehalten werden muss. -
Wenn aber innerkoranische Paral-
lelen für eine Formulierung fehlen,
wenn der Sinn dunkel ist, wenn die
traditionellen Exegeten für eine
Stelle drei, zehn oder zwanzig In-
terpretationen anbieten - kurz:
wenn die Philologie unserer Zeit
gefordert ist, dann ist es legitim, bei
der Interpretation des Korantextes
zurückzugehen bis auf das Schrift-
gerüst der frühesten Überlieferung:
Die Korane von Sanaa!

III. Die Anfänge der Koran-
schreibung: Kodikologische
und kunsthistorische
Beobachtungen an den
Koranfragmenten in Sanaa 

von 
Hans-Caspar Graf von Bothmer

Mit der Mikroverfilmung aller re-
staurierten Koranfragmente aus
der Großen Moschee in Sanaa soll-
te das �Handschriftenprojekt des
Auswärtigen Amtes�, das von 1987
bis 1992 und - nach mehrjähriger
Unterbrechung - 1996/97 als Dritt-
mittelprojekt der Universität des
Saarlandes unter meiner Verant-
wortung geführt wurde, seinen
planmäßigen Abschluss erhalten.
Damit ergab sich zugleich die Gele-
genheit, unsere bis dahin nur auf
Schätzungen gestützten Mengen-
angaben zu präzisieren und ggf. zu
korrigieren.

Es konnten alle knapp 12.000 nach
Sure und Vers bestimmten und mit
einer - Zeilenzahl und maximale
Zeilenlänge kombinierenden - In-
ventarnummer versehenen Frag-
mente, aber nur 280 der auf 1.500
bis 2.000 Stück geschätzten, nach
1992 zwar bestimmten, aber seit-
her nicht den vorhandenen Frag-
mentgruppen zugewiesenen Frag-
mente verfilmt werden.15) Die in-
ventarisierten Fragmente stammen
aus 926 verschiedenen, auch im
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fragmentarischen heutigen Zustand
noch unterscheidbaren Koranhand-
schriften. Keine von ihnen ist auch
nur annähernd vollständig erhalten;
von manchen blieben nur eines
oder wenige Blätter, von anderen
gibt es weit über hundert. So spre-
chen wir eher von Fragmentgrup-
pen als von Handschriften, und
meinen damit, was von einer sol-
chen im je einzelnen Fall auf uns
gekommen ist.

Das Schreibmaterial aller dieser
Handschriften ist Pergament. Es
gibt deutliche Qualitätsunterschie-
de, die sich aber nicht nur durch
Herkunft von verschiedenen Tieren
erklären lassen.16) Dem Kenner
abendländischer Handschriften des
Mittelalters erscheint die Verwen-
dung von Pergament kaum der Er-
wähnung wert; in der islamischen
Welt aber wurde Papier schon im
2./8. Jh.17) bekannt, und seit dem
4./10. Jh. in solchen Mengen her-
gestellt, dass es das weitaus teurere
Pergament ab ca. 1000 n.Chr. fast
völlig ersetzen konnte - ausgenom-
men Nordafrika und Spanien.

Die erstaunliche Vielfalt der hier
vorgefundenen Schriftarten
möchte man gern durch
Zuweisung an verschiedene
Zeiten und Regionen, und
gelegentlich auch durch er-
kennbar individuelle Schrei-
ber�hände� erklären, doch
fehlen dafür noch viele Vor-
aussetzungen. Immerhin
spricht vieles dafür, dass die
Mehrzahl der Handschrif-
ten im Jemen entstanden
ist. Gesichert ist die längst
getroffene, gleichwohl im-
mer noch vorläufige Unter-
scheidung zweier Schrift-
gruppen, die H. igÚa�zl� und
Ku�f l� genannt werden.
Beide Termini sind Sammel-
begriffe, die Dutzende ver-
schiedener Duktus umfas-
sen.18) Das H. igÚa�zl� ist - wie
die Ähnlichkeit mit arabi-
schen Papyri erkennen

lässt, deren älteste aus dem Jahr 22
H. stammen - die ältere der beiden
Schriftgruppen.19) Sie wurde mit
schmalerer Feder geschrieben als
das Ku�f l�, verwendet oft hohe
Oberlängen, während die eigentli-
chen Buchstabenkörper im Kon-
trast dazu gestaucht wirken, und
eine Parallelstellung der Hasten
wird häufig bewusst vermieden
(vgl. Abb. 6). Dagegen ist das wenig
jüngere, schon im ausgehenden
ersten Jahrhundert H. vorhandene
Ku�f l� in seinen charakteristischsten
Beispielen mit breiter Feder ge-
schrieben, was durch Änderung ih-
res Ansatzwinkels auf dem Schreib-
grund breite ebenso wie haarfeine
Striche zu ziehen erlaubt.20) Die
Hasten werden (wenn man von
späteren Sonderformen absieht)
konsequent parallel ausgerichtet,
was ein Grund - neben anderen -
dafür ist, dass man den �lapidaren�
Charakter des Ku�f l� betont, wäh-
rend man das H. igÚa�zl� als �kursiv�
bezeichnet.

Überraschenderweise hat die arabi-
sche Schrift, anders als die arabi-
sche Sprache, keine nennenswerte
vorislamische Geschichte; kaum

eine Handvoll kurzer, graffito-arti-
ger Inschriften sind historisch be-
stimmbar. Die Herkunft der arabi-
schen Schrift von der syrischen
oder von der nabatäischen ist bis
heute kontrovers, derzeit wird der
nabatäischen Ableitung der Vorzug
gegeben.21) Innerhalb weniger
Jahrzehnte hat sich die arabische
Schrift im 1./7. Jh. im Dienst der
neuen Religion und ihrer aufblü-
henden Kultur entfaltet und zu cha-
rakteristischen Gestalten differen-
ziert, wofür Papyri und Graffiti22),
die frühesten islamischen Bauin-
schriften, und eben die Koranfrag-
mente aus Sanaa zeugen. Ihre Da-
tierung ist unerlässlich, um Einsicht
in historische Abläufe und Entwick-
lungen zu gewinnen, stellt aber
außerordentliche Probleme. Das
können zwei Fakten verdeutlichen:
Unter den 12.000 Fragmenten in
Sanaa gibt es ein einziges, das
datiert ist23); sein Datum -
Ramad�a�n 357 = August 968 - ist zu
spät, als dass es auf die drängendste
Frage, welches denn die frühesten
Fragmente sind, eine Antwort
geben kann. Und überhaupt stam-
men die ältesten verlässlichen
Daten - indirekt aus Besitzer- und
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Stiftungsvermerken gewonnene ter-
mini ante quem - in arabischen
Handschriften erst aus dem 3. Jh.
H., und es sind aus dem ganzen
Jahrhundert und aus der ganzen
islamischen Welt nur rund 40 sol-
cher Daten bekannt geworden.24)

So muss man versuchen, auf ande-
ren Wegen zur Altersbestimmung
zu kommen.25)

Gewiss, es gibt etliche Fragen, die
ohne Kenntnis des Entstehungs-
datums der jeweiligen Handschrift/
en untersucht und auch geklärt
werden können. Unter den kunst-
historischen Fragen, die diese Ko-
ranfragmente aufwerfen, sind das
z.B. die nach Funktion, Struktur
und Motivbestand ihrer Illumina-
tion. Darüber bereite ich seit lan-
gem eine weit fortgeschrittene
Untersuchung26) in Buchform vor,
weshalb ich im Folgenden nur en
passant auf die Illumination zu spre-
chen komme.

So, wie sich in der Orthographie
und der Surenfolge Abweichungen
von heutigen Druckausgaben des
Koran finden27) (die ihrerseits die
mehr als tausendjährige Tradition
der handschriftlichen Überlieferung
bewahren), so weist auch die äuße-
re Gestalt, die der Offenbarungs-
text in den frühen Koranhandschrif-
ten in Sanaa gefunden hat, vielfache
Abweichungen vom seither längst
für einzig richtig Erachteten auf. In-
sofern, als solche Abweichungen
weder einmalig noch konstant ge-
wesen zu sein scheinen, liegt der
Versuch nahe, sie als Stufen in ei-
nem Entwicklungsprozess hin zum
heute - und längst schon - Verbind-
lichen anzusehen.

Hunderte der Fragmentgruppen
haben oblonges Format, die Breite
des Blattes übertrifft seine Höhe.
Lange hielt man dieses Format für
das älteste in islamischer Buch-
produktion; doch ist unverkennbar,
dass die Mehrheit der H. ig

Úa�z l
�-

Handschriften Hochformate sind.
Allerdings gibt es auch Querforma-

te - die sich aber durch ihre Pro-
portionen deutlich von den gängi-
gen oblongen Ku�f l�-Handschriften
unterscheiden; ihre Höhe misst
weniger als die Hälfte der Breite.28)

Umgekehrt überwiegen unter den
�klassischen� kufischen Handschrif-
ten die Querformate. Die ver-
gleichsweise wenigen kufischen
Hochformate sind aber sicher eher
vor als nach ihnen (dann nämlich im
Zuge des endgültigen Übergangs
zum Hochformat, im 4./10. Jh.)
entstanden - abgesehen allerdings
von der späteren Sonderform des
sogen. östlichen Ku�f l� wie auch der
maghrebinischen Schrift, die meist
in quadratnahen Formaten vor-
kommt.

Es scheint, dass islamische Buchher-
stellung in der Tradition spätantiker
und benachbarter christlicher Kul-
turen zunächst das Hochformat
übernahm, es aber schon bald,
wohl im 2./8. Jh., zugunsten des
Querformats aufgab -- vielleicht,
um sich damit ebenso entschieden
von den Vorbildern abzusetzen wie
sich das Münzbild nach der
Münzreform des späten 1. Jh.s von
dem der vorangegangenen Emissio-
nen unterschied.

Für die spätere islamische Hand-
schriftentradition war, wie auch für
die abendländische, die gleichblei-
bende Zeilenzahl pro Seite selbst-
verständlich. Bisher wurden kaum
Abweichungen bemerkt oder
jedenfalls mitgeteilt. So ist die Fest-
stellung überraschend, dass unter
allen Fragmentgruppen in Sanaa
fast 22 Prozent - genau: 208 unter
926 - wechselnde Zeilenzahlen auf-
weisen. Innerhalb solcher Frag-
mentgruppen kommt meist eine
Zeilenzahl am häufigsten vor. Die
Abweichungen von ihr gehen aber
oft weit über die nächste
Nachbarschaft hinaus; die in Abb. 5
und 8 im Ausschnitt gezeigte Hand-
schrift (Cod. Sanaa 01-28.1) hat
beispielsweise überwiegend 23 und
27 Zeilen, die Abweichungen rei-
chen aber von 19 bis 39! Häufig,

aber beileibe nicht immer, fällt eine
Abweichung der Zeilenzahl mit ei-
nem Schreiberwechsel zusammen.
Überhaupt scheint die Arbeit ver-
schiedener Schreiber an einem Co-
dex in der Frühzeit entweder weit
selbstverständlicher gewesen zu
sein als später - oder später waren
die Duktus und die Fähigkeiten der
Schreiber stärker standardisiert, so
dass ein Wechsel des Schreibers
weniger auffällt; das bedarf genaue-
rer Untersuchung.

Eine weitere Unregelmäßigkeit, die
in den letzten tausend und mehr
Jahren undenkbar war, bestand in
der wechselnden Zeilenlänge. In
Begriffen der Typographie  formu-
liert, findet sich in der Frühzeit
�Flattersatz�, der schon bald von
�Blocksatz� abgelöst wurde. In
Einzelfällen wurde nicht einmal am
Zeilenbeginn, also rechts, Register
gehalten.

Das Bedürfnis nach einem geschlos-
senen Schriftblock ist älter als eine
Eigenschaft der arabischen Schrift,
die man bisher für ihre zeitlose Mit-
gift gehalten hat: ihre Dehnbarkeit,
die es erlaubte, eine gewünschte
Übereinstimmung - z.B. von Vers-
Enden in der Poesie, oder am
Zeilenende in Koranhandschriften  -
mühelos zu erreichen.29) Die Ko-
ranfragmente in Sanaa zeigen, dass
diese Dehnbarkeit der arabischen
Schrift jünger ist als deren Verwen-
dung für die Koranschreibung, und
auch als das Streben (der Schrei-
ber? - der Auftraggeber?) nach
Blockhaftigkeit des Schriftspiegels.
Deshalb wurde ein Ausweg gefun-
den in Gestalt eines Zeilenfüllers,
der unserem Trennungsstrich ähn-
lich sieht, mit seiner Funktion aber
nichts zu tun hat.

Fast jede Handschrift hat Vers-
trenner, besondere Zeichen, die
das Ende eines Verses bezeichnen.
Unklar ist, welches die älteste Art
ihrer Plazierung war: nach jedem
einzelnen, oder nach jedem zehn-
ten Vers? Beide Arten sind vertre-
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ten. - Dass es auch Handschriften
gab, die keinerlei Versmarkierung
hatten, sie ihnen allerdings nach-
träglich eingefügt wurden, sei als
Besonderheit erwähnt. Jedenfalls
finden sich zahlreiche Fragment-
gruppen, in denen der Schreiber
mit derselben Tinte, mit der er den
Text schrieb, nach jedem Vers iden-
tische Verstrenner setzte, aus
denen dann jeder zehnte, offenbar
um leichterer Zählbarkeit willen,
hervorgehoben wurde. Dafür ver-
wendete man bevorzugt rote
Kreise, um den hier bereits befind-
lichen Verstrenner deutlich hervor-
zuheben. Später wurde jeder fünfte
Vers mit einem besonderen Zei-
chen markiert, das oft �tropfenför-
mig� genannt wird, seltener auch
tatsächlich so aussieht, meist aber
wie ein recht asymmetrischer
Tropfen; gemeint ist allemal der
Buchstabe Ha��, der den Zahlwert 5
hat. Es gibt Fragmentgruppen, in
denen Einer, Fünfer, Zehner,
Fünfziger und Hunderter nach
Gestalt, und evtl. nach Farbe,
unterschieden sind - womöglich um
einer schnelleren Überprüfung wil-
len. Und es gab auch ein anderes
System- vielleicht gleichzeitig, aber

womöglich an anderem Ort ge-
bräuchlich -, das jeden Zehner da-
durch definierte, dass die verwen-
dete Figur den Buchstaben enthält,
dessen Zahlwert gemeint ist.
Solcher Reichtum wurde auf die
Dauer wieder aufgegeben.

Eine andere wichtige Aufgabe be-
steht darin, die Trennung der Suren
hervorzuheben. Am einfachsten
wurde sie erfüllt, indem der Rest
der Zeile, in deren Anfang eine
Sure endete, leer gelassen wurde
und die folgende Sure mit der
neuen Zeile begann. Bald scheint
man indes Zäsuren von weniger als
einer ganzen Leerzeile nicht mehr
geschätzt zu haben, sondern man
bevorzugte weitere Zwischen-
räume. Anstelle der Leerzeilen
führte man früh - sicher schon im 1.
Jh. H.30) - Ornamentbänder ein,
die gezeichnet (s. Abb. 2) oder far-
big ausgeführt sein konnten.
Nachdem im weiteren Verlauf jede
Sure mit einem Namen bezeichnet
wurde, konnte dieser (mit weiterer
Information, die sich meist auf die
Zahl der Verse beschränkte) dem
Ornamentband inkorporiert wer-
den - entweder in einem gerahmten

Feld auf dessen freien Grund
geschrieben, oder so, dass das
Ornamentband um den zuvor
geschriebenen Surennamen herum
komponiert wurde (s. Abb. 7).31)

Vielleicht ist es aufgefallen, dass ich
die naheliegende Präzisierung �Su-
renüberschrift� vermieden habe.
Nicht von ungefähr. Denn tatsäch-
lich gibt es Überschriften, aber
auch Unterschriften, und diese gin-
gen, wie in frühchristlichen Bibel-
handschriften, jenen voraus. �Ende
von Sure Soundso� (ha�timat su�rat
...) ist die älteste Form der
Nennung gewesen.32) Zahlenmäßig
überwiegen allerdings die Frag-
mentgruppen, in denen der �An-
fang von Sure Soundso� markiert
ist. Und interessanterweise gibt es
jedenfalls eine Fragmentgruppe in
Sanaa, in der sorgfältig �Ende von
Sure X und Anfang von Sure Y�
vermerkt ist.33) Mit der Bezeich-
nung des Anfangs war die Entwick-
lung noch nicht abgeschlossen. Be-
kanntlich heißt die Überschrift in
allen gedruckten Ausgaben �Sure
Soundso�, gefolgt von der Verszahl
und dem Ort der Offenbarung,
Mekka oder Medina (der sich in
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Abb. 7: Cod. Sanaa 10-27.1: Prächtiger Surentrenner zwischen der 18. und der 19. Sure, der um die Surenüberschrift
herum komponiert wurde. Gold mit wenigen farbigen Lasuren.- Kufische Schrift.- Der Name Gottes ist mit Gold her-
vorgehoben - eine spätere Zutat, wie auch die Verstrenner. - 4. / 10. Jh.



den Fragmenten in Sanaa nicht ein
einziges Mal findet!). Glücklicher-
weise fällt der Wechsel zu dieser
bis heute gültigen Lösung noch in
den durch das verwendete Schreib-
material Pergament vorgegebenen
Beobachtungszeitraum. Unter den
Fragmenten in Sanaa sind die mit
der Bezeichnung �Sure Soundso�
weniger zahlreich als die, die das
Wort �Anfang von ...� (fa�tih.at ...)
betonen. Daraus möchte ich die
Vermutung ableiten, dass dieser
Wechsel lange, vielleicht Generatio-
nen später, nach dem früheren
Wechsel von Unterschrift zu Über-
schrift vollzogen wurde. Vielleicht
fragte man sich eines Tages �Wa-
rum schreiben wir eigentlich immer
�Anfang von Sure Soundso� - was
denn sonst?�. Mit anderen Worten,
der zweite Wechsel setzt voraus,
dass die Erinnerung an den frühe-
ren Wechsel von Unterschrift zu
Überschrift verloren war.

Jede der 114 Suren, ausgenommen
die neunte, beginnt mit der Basma-
la, der Formel �Im Namen des gnä-
digen und barmherzigen Gottes�.

Seit alters gibt es verschiedene
Ansichten darüber, ob sie Teil der
Suren und folglich als Vers mitzu-
zählen sowie bei der Rezitation laut
oder leise auszusprechen sei. In ein-
zelnen Fragmentgruppen findet
sich die Basmala mal am Anfang
einer Sure, wie erwartet; also nach
der Zäsur, sei sie gestaltet oder
nicht, die zwei Suren trennt.
Anderswo aber folgt sie unmittel-
bar auf die letzten Worte einer

Sure, und erst danach folgt die Zä-
sur. Abbildung 8 zeigt eine derarti-
ge Position der Basmala, auf einem
Blatt aus derselben Handschrift wie
das in Abbildung 5 im Ausschnitt
gezeigte, wo aber die Basmala dem
Surentrenner folgt; ihre ersten
Buchstaben sind links von ihm zu
erkennen. 

Parallelen in Handschriften anderer
Bibliotheken kenne ich nicht, doch
hat Grohmann vor 40 Jahren etwas
ähnliches veröffentlicht, ohne je-
doch auf die hier angesprochene
Besonderheit aufmerksam zu ma-
chen: In einem Papyrusfragment
folgt auf das Ende einer Sure ein
graphisches Ornament und auf die-
ses die Basmala, und links von ihr
wird das Ornament wiederholt.34)

Derartige Möglichkeiten, die Bas-
mala zu plazieren, erinnern an eine
von Schwally zitierte Stelle des
Zamah�arl� (st. 538 H.), der zufolge
die medinensische und die syrische
Tradition die Basmala �nur als ein
Trennungszeichen zwischen
den Suren betrachteten� (hervor-

gehoben von mir).35)

Beobachtungen wie die voranste-
henden müssen Muslime nicht be-
unruhigen, denn sie bezeugen nicht
Abweichungen von einem bereits
etablierten Kanon, wie der Of-
fenbarungstext schriftlich wieder-
zugeben und anschaulich zu struk-
turieren sei, sondern sie verdeutli-
chen, dass ein solcher Kanon erst
im Lauf eines längeren, einstweilen
nur annähernd datierbaren Pro-

zesses erarbeitet wurde.36) Unver-
kennbar ist dabei die Richtung die-
ser Entwicklung zu größerer Ord-
nung, zu Gleichmaß. Damit korre-
spondiert in der malerischen Aus-
stattung das Bemühen um Sym-
metrie, das sich zunächst auf die
einzelne Seite, bald aber auf die
Doppelseiten der jeweiligen �Öff-
nung� des Codex richtete.

Die Annahme eines zielgerichteten
Optimierungsprozesses findet ihre
Bestätigung in den zahlreichen 
Beispielen dafür, dass jüngere 
Entwicklungsschritte (bzw. ihre Er-
rungenschaften) älteren, vor ihrem
Auftreten geschriebenen und aus-
gestatteten Codices nachträglich
hinzu- oder eingefügt wurden. Das
ging nicht immer ohne Härten ab,
z.B. wenn ornamentale Surentren-
ner getilgt wurden, um Platz für 
die Surenüberschrift zu gewin-
nen.37)

Zum Schluss will ich auf eine der
nach Format, Vollkommenheit ihrer
Kalligraphie und Reichtum der ma-
lerischen Ausstattung großartigsten

dieser Hand-
schriften zu
s p r e c h e n
kommen.38)

Auch in ihr
sind Moderni-
sierungen zu
beobachten.
So wurde das
u r s p r ü n g -
liche, einfache
System der
Versmark ie -
rung differen-

ziert und gleichzeitig der jeweilige
Surenname nachgetragen; und
zwar nicht etwa, wie in anderen
Fällen, auf den Rand gesetzt, son-
dern auf die Surentrenner; dem
Rang der Handschrift entsprechend
mit goldener Schrift! Die breiten
Ornamentbänder der Surentrenner
wurden dadurch teilweise verun-
klärt. In Abbildung 9 ist erkennbar,
mit welcher Phantasie geometri-
sche und vegetabile Motive mitein-
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Abb. 8: Cod. Sanaa 01-28.1: Einem kleinen Ornamentfeld, als Surentrenner, geht die Basmala voran,
statt ihr zu folgen. H. igÚÚa�zl�-Duktus.-  Über der unauffälligen Zäsur zwischen den Suren 33 und 34 wurde
der Surenname mit roter Farbe nachträglich eingefügt. - Frühes 2. / 1. Hälfte 8. Jh. 



ander verbunden wurden.
Motivreichtum und -bestand der
Surentrenner und ihre stilistische
Eigenart lassen ihre Verwandtschaft
mit der Kunst der Umayyadenzeit
(41-132/661-750) erkennen, wie
sie in vielen Medien - Mosaiken,
Stuck, Holz- und Elfenbeinschnitze-
reien, Textilien u.a. - erhalten ist.
Die Datierung kann  präzisiert wer-
den anhand dreier ganzseitiger
Bilder, deren erstes ein prachtvolles
Kosmogramm, die beiden folgen-
den komplexe Architekturen zei-
gen. Es sind nicht Bilder von be-
stimmten Bauten, sondern eher
Idealdarstellungen zweier promi-
nentester Moschee-Typen. Beide
wurden unter dem Umayyaden-
kalifen al-Wall�d, Sohn des �Abd al-
Malik, des Bauherrn des Felsen-
doms in Jerusalem, in seinem Auf-
trag in monumentalen Bauten reali-
siert, deren einen, die Umayyaden-
moschee in Damaskus, wir noch

kennen. Der andere, die Moschee
über dem Grab des Propheten in
Medina, wurde durch wiederholte
Umbauten und kontinuierliche Er-
weiterungen völlig verändert (Vgl.
dazu Titelbild).

Gestützt auf architektur- und orna-
mentgeschichtliche Argumente, zu
denen u.a. kodikologische und pa-
läographische Überlegungen ka-
men, habe ich diese Handschrift in
das letzte Jahrzehnt des ersten
Jahrhunderts H. - etwa in die Jahre
710-15 n.Chr. - ans Ende der Re-
gierungszeit al-Wall�ds datiert. Eine
später, und ohne Kenntnis meiner
Datierung durchgeführte naturwis-
senschaftliche Untersuchung nach
der C14-Methode hat nach dem
noch unveröffentlichten Untersu-
chungsbericht, als kalibriertes Er-
gebnis einen Entstehungszeitraum
�zwischen 657 und 690�, be-
stimmt39). Ist damit die Datierung

mittels kunsthistorischer
Methoden in Frage gestellt?
Ich denke nicht. Denn zum
einen datieren wir Ver-
schiedenes: der Naturwis-
senschaftler den Zeitpunkt
der Gewinnung des Mate-
rials, der Kunsthistoriker das
Ergebnis seiner Verwendung.
Zum anderen wird die Her-
stellung einer solchen Hand-
schrift Jahre, wenn nicht
Jahrzehnte in Anspruch ge-
nommen haben. Sie umfasste
ca. 520 riesige Blätter von
mindestens 51 x 47 cm Grö-
ße und hatte also mehr als
tausend beschriebene Seiten,
die den koranischen Text in
jeweils 20 Zeilen pro Seite
trugen. Die monumentale Er-
scheinung der Schrift war ge-
steigert durch eine beson-
ders aufwendige Schreib-
weise, in der die Feder des
Kalligraphen die Buchstaben
und Wörter nicht durch ein-
fache Führung entsprechend
ihrer Gestalt hervorbrachte,
sondern die - wie mikrosko-
pische Beobachtungen
erkennen lassen und mikro-

skopische Aufnahmen beweisen
können - das Bild der Buchstaben
erst mittels einander ergänzender
Strichfolgen herstellte. Dazu trat
anschließend - in einer separaten,
sicherlich auch sehr zeitintensiven
Herstellungsphase - die mit exem-
plarischer Sorgfalt ausgeführte
Malerei.

Eine frühere Datierung als die von
mir vorgeschlagene trifft vor allem
auf zwei Schwierigkeiten: zum ei-
nen, die Architekturbilder wären
dann älter als die ersten gebauten
Vertreter der dargestellten Typen;
das wirft eine Vielzahl von Fragen
auf, die hier nicht zu erörtern sind.
Zum anderen zeigt sich in der ei-
gentümlichen Verquickung von
Grundriss und Aufriss und in vielen
Details die praktische Erfahrung
und Auffassung des Malers.
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Abb. 9: Cod. Sanaa 20-33.1: Der Surentrenner zwischen den Suren 75 und 76 ist gestuft,
was durch unterschiedliche Motive betont wird: geometrische links, ungerahmt auf-
sprießende Palmettknospen und vereinzelte Weintrauben rechts. Die später darüber
geschriebene goldene Surenüberschrift ist deutlich erkennbar. - Das erlesene Ku�f l� hat
seine nächste Parallele in den Mosaikinschriften des Felsendoms in Jerusalem. - Ende 1.
Jh. H. / ca. 710-15 n.Chr.



Die Erfahrung lehrt, dass die An-
fangs- und Endpartien zerstörter
Handschriften überdurchschnittlich
oft verloren sind. Der Fund von Sa-
naa scheint das zu bestätigen, denn
in 926 Fragmentgruppen gibt es nur
siebenmal die erste und fünfmal die
beiden letzten Suren. In Hinblick
auf die Frage nach dem Datum der
kanonischen Textfassung des Ko-
rans liegt es nahe, nach ihnen zu
fragen, weiß doch die Überliefe-
rung von vor-kanonischen Samm-
lungen, die weder die erste noch
die beiden letzten Suren enthielten.
Leider ist der Befund nicht aussage-
fähig.

Dennoch hat die zuletzt besproche-
ne Fragmentgruppe mit einer als
gesichert anzusehenden Datierung
in die 2. Hälfte des ersten Jahr-
hunderts für diese Frage eine Be-
deutung; soweit erhalten, gibt sie
nämlich den vollständigen Text
ohne bisher beobachtete Varianten,
und sowohl die erste als auch die
letzte Sure ist erhalten. Somit wi-
derspricht sie der Annahme, die
Endredaktion sei erst zu Ende des
zweiten, wenn nicht sogar erst im
dritten Jahrhundert entstanden.40)
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